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	»Ihr müßt mir helfen ...« keuchte die Stimme qualvoll. »Sie haben ... Schreckliches mit mir vor... Wenn ich euch sage, was hier vorgeht - zweifelt... ihr an meinem Verstand!«


	Der Mann, der das sagte, schien am Ende seiner Kraft. Er atmete schnell und röchelnd. »Ich will... nicht so- sein ..was sie aus mir... gemacht haben ... Ich ...«


	Die Stimme wurde schwächer, das schwere Atmen, als wäre der Sprecher am Telefon einem körperlichen und seelischen Kampf ausgesetzt, verstärkte sich dagegen.


	»Natürlich wollen wir Ihnen helfen«, reagierte eine andere Stimme. Sie klang klar und deutlich vom Band, das sich die Männer in dem halbdunklen Raum anhörten. Es handelte sich um die Stimme des Polizisten Frankie Salem, der in jener Nacht im 5. Revier von San Franzisko seinen Dienst versah, als der Anruf kam. »Wir kommen sofort, Mister... Aber dazu ist es wichtig, daß wir wissen, wer Sie sind, und vor allem, von wo Sie uns anrufen.«


	»Das eben ... weiß ich nicht«, lautete die hervorgepreßte, erstaunliche Antwort. »Ich weiß nicht, wo man mich hingebracht hat. Es ist eine Klinik. Lauter Idioten laufen hier herum. Das Haus ist sehr groß. Es muß mitten in einem Park stehen. Ich sehe viele Bäume, Spazierwege dazwischen. Aber von meinem Zimmer aus kann ich auch sehen, daß jenseits der Mauer eine Straße verläuft. Hin und wieder kommen Krankenwagen oder ein Taxi und bringen Patienten. Aber Besucher habe ich noch keine hier gesehen. In diesem Haus wohnt das Grauen! Mit den Menschen hier geschieht etwas. Ich weiß, daß ich nicht hierher gehöre, und doch halte ich mich hier auf.«


	»Wie sind Sie dorthin gekommen, Mister?« fragte Salems Stimme auf dem Band.


	»Das weiß ich nicht. Als ich wach wurde, war ich hier.«


	»Das heißt - man hat Sie entführt?«


	»Ich weiß nicht. Ich war verbunden. Ich trug einen Kopfverband, und mein linkes Bein lag in Gips.«


	»Also sind Sie in einem Krankenhaus?«


	»Ja und nein. Das scheint nur eine Tarnung zu sein. Hier geht’s nicht mit rechten Dingen zu. Sie machen etwas mit den Menschen.«


	»Was macht man mit ihnen?«


	»Sie sollen zu Vampiren werden.«


	»Es gibt keine Vampire!« Man merkte der Stimme Frankie Salems an, daß es ihm schwerfiel, sachlich zu bleiben. Jeder, der hier zuhörte, dachte in diesem Augenblick dasselbe wie der Sergeant, der vergangene Nacht das gespenstische Telefonat aufzeichnete: Der Bursche am anderen Ende der Strippe hatte ein paar über den Durst getrunken.


	»Sie werden sich wundern Sergeant, was es alles gibt. Normalerweise dürfte ich das, was ich von mir gebe, überhaupt nicht mehr sagen können. Verstehen Sie?« Ein leises, sich irr anhörendes Gelächter drang aus den Lautsprechern. »Aber ich habe ihn überlistet.«


	»Wen?«


	»Den Doktor.«


	»Name?«


	»Ich weiß nicht, habe ich vergessen.«


	Da verlor Frankie Salem endgültig die Geduld. »Nun hören Sie mir mal gut zu, Mister Unbekannt! Ich habe keine Lust, mir am Telefon Ihre Gruselgeschichten anzuhören. Wir stecken bis über beide Ohren in Arbeit. Hier gibt es wirklich Leute, die Hilfe benötigen und nicht nur so tun. Gehen Sie nach Hause, Mister, und schlafen Sie Ihren Rausch aus! Wenn Sie dabei am Friedhof vorbeikommen sollten, ziehen Sie den Kopf ein. Könnte sein, daß hinter der Mauer ein Monster lauert, um sich auf Sie zu stürzen. An solchen Orten gibt es übrigens auch Ghuls, Leichenfresser, mein Lieber. Passen Sie auf, daß Ihnen auch davon keiner über den Weg läuft!«


	»Das ist eine Unverschämtheit, Sie nehmen mich nicht ernst.«


	»Ist das ein Wunder, Mister Unbekannt? Sie stehlen mir wertvolle Zeit. Wenn Sie wirklich in Gefahr sind, saßen Sie, wo wir hinkommen sollen. Wir könnten längst da sein und Sie aus Ihrer angeblich furchtbaren Lage befreit haben. Aber wir sind keine Hellseher, verstehen Sie?«


	»Ja, ja!« preßte die fremde Stimme erregt hervor. »Ich will es Ihnen auch sagen, aber ich habe es vergessen. Das ist sein Werk! Ich sollte mich an überhaupt nichts mehr erinnern. Aber es ist eben doch passiert. Nur, es gibt Lücken. Ich muß heraus hier, ich will nichts zu tun haben mit den Särgen, die kommen werden. Er schafft auch das.«


	Die »Informationen«, die der Unbekannte auf diese Weise gab, waren schwer zu begreifen.


	»Ich beschreibe Ihnen die Umgebung, soweit ich sie von dem Zimmer aus, in dem ich mich seit einigen Tagen befinde, erkennen kann. Vielleicht können Sie damit etwas anfangen. Suchen Sie, lassen Sie mich nicht im Stich!« verlegte sich der Fremde, der seinen Namen noch immer nicht genannt hatte, aufs Flehen.


	Doch er kam nicht mehr dazu, seine Beschreibung durchzugeben.


	Aus dem Lautsprecher des Tonbandgerätes, auf dem das von Frankie Salem aufgezeichnete Gespräch sich befand, klang plötzlich ein Knistern, Bersten und Klirren.


	Ein markerschütternder Schrei war zu hören.


	»Der Sarg, ich habe es gewußt. Er kommt durchs Fenster!« Unendlich qualvoll und fern war die Stimme noch zu vernehmen. Es knackte einmal hart, und dann herrschte Totenstille.


	Insgesamt drei Männer waren in dem kleinen Raum versammelt, der hinter dem Büro von Captain Clay. Jenkins lag. Jenkins leitete die Abteilung für Kapitalverbrechen in San Franzisko.


	Der Mann, der aussah wie ein Rodeo- Reiter und sich auch so kleidete, hätte sich nie so aufmerksam um diese scheinbar »»irrsinnige« Telefonaufzeichnung gekümmert, wenn an dem Tag nicht noch zwei Umstände hinzugekommen wären.


	Erstens stand inzwischen fest, um wen es sich bei dem Anrufer handelte, der seinen Namen nicht mehr nennen konnte. Es war ein gewisser Harm Shuster, der in San Franzisko zusammen mit einer Freundin, einem ehemaligen Stunt-Girl, für den Film eine gutgehende Privat-Detektei betrieb.


	Das Girl hieß Liz, stand ihren Mann bzw. Frau und wußte, wo es langging. Liz hatte drei Tage gewartet, ehe die Polizei erfuhr, daß Shuster verschwunden war. Liz suchte Shuster sogar auf eigene Faust. Das war schließlich ihr Job. Da sie aber stets gut und in der Vergangenheit für beide Seiten erfolgreich mit der Polizei zusammenarbeitete, blieb das Verschwinden des stadtbekannten Detektivs der Behörde schließlich nicht verborgen. Das alles aber führte die beiden Seiten auch noch nicht zusammen. Nach dem seltsamen Telefonanruf ließ Jenkins kurzerhand einen verhältnismäßig harmlos wirkenden Teil des Telefonats über die Rundfunkstation abspielen, um den Inhaber der Stimme ausfindig zu machen.


	Liz Mandaler, Shusters Partnerin und Bettgefährtin, meldete sich und identifizierte die Stimme des Anrufers als die von Harm Shuster.


	Dies schlug im Police-Headquarters ein wie eine Bombe. Shuster war zwar manchem Scherz nicht abgeneigt, aber daß er sich mit der Polizei einen Unfug erlaubte, glaubte niemand. Shuster war selbst lange genug Polizist gewesen, ehe er sich selbständig machte, um hier seine Kollegen an. der Nase herumzuführen.


	Plötzlich nahm man im Police-Headquarters das Telefonat sehr ernst.


	Und nicht nur dort!


	Durch die routinemäßigen Meldungen an die PSA erfuhr auch diese Organisation von dem mysteriösen Hilferuf und dem angeblich durch das Fenster fliegenden Sarg, von dem Harm Shuster zuletzt noch gesprochen hatte.


	Alles, was in den Bereich des Außergewöhnlichen fiel, alles, bei dem anzunehmen war, daß unsichtbare, finstere Kräfte, Geister, Dämonen oder gar die Hölle ihre Finger im Spiel hatten, interessierte und alarmierte die PSA. Eine Organisation wie diese war einmalig auf der Welt.


	So war es nicht verwunderlich, daß nach Bekanntwerden dieser ungereimten Dinge der Chef der PSA, X-RAY-1, sofort zwei Männer auf den Weg schickte, die im Umgang mit Außergewöhnlichem vertraut waren: Larry Brent alias X-RAY-3 und Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7.


	Für die beiden Freunde, die abends um neun mit einer planmäßigen Maschine aus New York eingetroffen waren, war die Demonstration gedacht.


	Der Bandinhalt allein war nur noch mal eine Auffrischung ihrer Erinnerung. Eine Kopie der Aufnahme hatten sie bereits in New York gehört.


	In San Franzisko spitzte sich etwas zu.


	Deshalb waren sie hier, um die Zeichen, die auf Sturm standen, rechtzeitig zu erkennen und ihnen entgegenzuarbeiten.


	Das würde schwer sein.


	Sie hatten keinen Anhaltspunkt, wo und wann etwas geschah und wie es sich zeigte.


	X-RAY-1, der geheimnisvolle Leiter der PSA, dessen wahren Namen und wahres Gesicht niemand kannte, war so ehrgeizig, das Unheil abzuwenden, ehe es unschuldige Opfer fand.


	Er rechnete fest, daß aufgrund der mysteriösen Botschaft, die alles und nichts aussagte, in den nächsten Stunden oder Tagen ein Ereignis eintrat, das die umgehende Anwesenheit der beiden PSA-Agenten erforderte.


	Aus Erfahrung wußten Larry und Iwan, daß die Tips von X-RAY-1 stets heiß waren. Er schien manchmal zu ahnen, wo ein Fall besonders gefährlich werden konnte.


	Nach der Demonstration war es 22 Uhr.


	»Choroschow, Towarischtsch«, sagte der Mann mit dem roten Vollbart und dem nicht minder wilden roten Haupthaar nach flüchtigem Blick auf das Zifferblatt seiner Armbanduhr. »In einer Stunde werden wir das Girl treffen. Ich schlage vor, daß wir jetzt schon losgehen und noch eine Kleinigkeit essen und trinken.«


	»Du hast schon wieder Hunger, Brüderchen?« fragte Larry Brent, der neben dem stiernackigen Russen wie ein braver, großer Junge aussah.


	»Schon wieder ist gut. Du weißt, daß ich heute abend nur einen kleinen Imbiß in der Maschine zu mir genommen habe.«


	»Hoho! Jetzt untertreibst du aber, Brüderchen! In der Imbißhalle des Flughafengebäudes hast du im Vorübergehen einen doppeldeckigen Hamburger in dich reingeschoben, und wenn ich mich recht entsinne, hast du draußen vor dem Eingang noch zwei Hot dogs verdrückt, ehe wir in den Wagen stiegen, der uns hierher brachte. Das Ganze geschah vor einer Stunde.«


	»Ich sage dir ja, daß ich über die Vorspeise nicht hinausgekommen bin. Es ist höchste Zeit, daß ich was Anständiges zwischen die Zähne kriege.«. Mit diesen Worten schlug er dem Freund auf die Schulter. Ein anderer wäre unter dem Schlag zusammengebrochen. Solche Liebkosungen waren nichts für zartbesaitete Naturen.


	Die Freunde verabschiedeten sich von Clay Jenkins und vereinbarten, daß jede Seite die andere auf dem laufenden halten sollte. Jedes ungewöhnliche Ereignis, und sei es scheinbar noch so unbedeutend, sollte dem anderen auf schnellsten Weg bekanntgemacht werden.


	»Das gilt auch für den Fall, daß Harm Shuster sich noch mal meldet«, sagte Larry Brent zum Abschied.


	Daran aber glaubte keiner von ihnen.


	Die Geräusche auf dem Band ließen den Schluß zu, daß Harm Shuster Opfer eines unerklärlichen, heimtückischen und äußerst mysteriösen Gegners geworden war. Shuster hatte etwas erkannt, aber sein geistiger Zustand war schon so verändert gewesen, daß er nicht mehr in der Lage war, genaue Angaben zu machen.


	Vielleicht wußte Liz Mandaler doch mehr, als sie meinte, mitteilen zu können. Sie hatte versprochen, sich noch heute mit ihnen zu treffen und ihnen Rede und Antwort zu stehen. Schon jetzt schien allerdings ausgeschlossen zu sein, daß Shusters letzter Auftrag etwas mit seinem Verschwinden zu tun haben könnte. Dennoch wollten - wenn sich kein anderer Anhaltspunkt zeigte - Larry und Iwan auch da nachhaken.


	Sie fuhren mit dem Taxi, das telefonisch zum Headquarters bestellt worden war.


	»Zum Ritz Old Poodle Dog, Towarischtsch«, sagte der Russe zu dem Fahrer. »Post Street fünfundsechzig.«


	»In das französische Lokal?«


	»Genau, Sir. Habe gehört, daß man dort vorzüglich speisen kann.«


	»Diese Empfehlung kann ich bestätigen.« Der Chauffeur fuhr an. Die Straße glänzte feucht, und der Himmel war dunkel und regenschwer. Vereinzelt fielen wieder ein paar Regentropfen auf die Frontscheibe.


	Larry schmunzelte still vor sich hin, während er sich bequem in die weichen Sitzpolster zurücklehnte.


	Das war typisch Kunaritschew. Gleich in welche Stadt er auch kam, er wußte sofort, wo es das Beste aus Küche und Keller gab.


	Die Straßen von San Franzisko waren trotz des regnerischen Wetters um diese Zeit noch belebt.


	Viele Fahrzeuge waren unterwegs, aber auch Passanten.


	Der Mann auf der anderen Straßenseite, der sich in den Schatten eines Hauseingangs gedrückt hatte, schien den kühlen Wind und den Regen unangenehm zu finden. Er trug nur einen leichten, dunklen Anzug, ein dunkelblaues Hemd und keine Kopfbedeckung, mit der er sich vor dem stärker werdenden Regen hätte schützen können.


	Der Mann war jedoch kein gewöhnlicher Passant.


	Er stand die ganze Zeit über schon da, genau seit dem Eintreffen von Larry Brent und Iwan Kunaritschew.


	Der Fremde beobachtete auch die Wegfahrt.


	Er stand so tief im Schatten des Eingangs, daß die Scheinwerfer des davonfahrenden Taxis ihn nicht streiften.


	Der Unbekannte im Dunkeln zündete sich eine Zigarette an und hielt die hohlen Hände dicht vors Gesicht, um den Wind fernzuhalten, der die kleine Flamme auszublasen drohte.


	Der Streichholzschein warf sekundenlang einen hellen Lichtfleck auf das Gesicht des Fremden und seine Augen.


	Die Augen waren - grellgelb, die Haut stahlblau.


	Wer immer dort drüben im Hauseingang stand, konnte kein Mensch sein!


	 


	*


	 


	Das erfuhr Priscilla Holloway, die eine halbe Minute später um die Hausecke kam und zum Eingang eilte, als erste.


	Die Frau, eine pensionierte Lehrerin, bewohnte im Dachgeschoß des vierstöckigen alten Mietshauses eine kleine Mansardenwohnung. Diese teilte sie mit einem frechen Kater namens >Salomon< und einem Papagei, der auf den Namen >Captain Jim< hörte.


	Daß Katze und Vogel sich vertrugen, war für die Nachbarn ein Wunder.


	Nicht für Priscilla Holloway.


	Schon früh hatte >Captain Jim<, der ältere Rechte besaß, da er bereits seit dreißig Jahren im Haus der Lehrerin lebte, sich vor der kleinen Katze Respekt verschafft.


	>Salomon<, jung verspielt, war erst sechs Wochen alt, als er ins Haus kam.


	Mehr als einmal hatte er sich an den Vogel herangepirscht. >Captain Jim< hatte geschrien wie am Spieß, und das schrille »Nein, nicht den Vogel, böser Kater!« übernommen, mit dem Priscilla Holloway von Anfang an zwischen- Lob und Tadel unterschied. Mit besonders schriller Stimme war die Lehrerin dabei aufgetreten, und der Kater hatte die Ohren angelegt. Diesen Mißton in der Stimme mochte er nicht. >Captain Jim<, erfahren und lernfähig, hatte das Geschrei übernommen. Nachdem einige Male gehörig die Federn und Katzenhaare durch die Wohnung gewirbelt waren, kehrte schließlich Ruhe ein.


	Die beiden kamen miteinander aus, und heute gehörte es zum selbstverständlichen Bild, daß der Kater >Salomon< von Zeit zu Zeit im Vogelkäfig saß und sich die Welt durch die Gitterstäbe betrachtete, und der Graupapagei auf dem Rand des Futternapfs der Katze, wo er genüßlich die Körner des Trockenfutters pickte und in seinem Schnabel herumrollen ließ.


	Wegen ihrer Tiere kam Priscilla Holloway nach Hause. Sie war bei einer Nachbarin gewesen, die nur wenige Häuserblöcke weiter entfernt wohnte. Die beiden alten Damen trafen sich abwechselnd, mal zum Kartenspielen, zum Handarbeiten und mal um gemeinsam auszugehen.


	Priscilla Holloway, eine kleine grazile Frau mit flinken Bewegungen, fingerte schon nach ihrem Hausschlüssel in der Handtasche, als sie noch drei Schritte vom Eingang entfernt war.


	Die Frau erschrak, als sie in die Nische huschte und die Tür aufschließen wollte.


	Sie machte instinktiv eine Abwehrbewegung. Weil sie allein lebte, war sie ängstlich. Außerdem wußte sie aus den Zeitungen, wie unsicher die Zeiten waren. Da wurden den Leuten von Rowdys die Taschen aus den Händen gerissen, oder ein alter Rentner wurde wegen einiger Dollars, die er bei sich hatte, ermordet. Selbst dort, wo viele Menschen zusammen waren, schreckten kriminelle Elemente nicht vor einem Überfall zurück. Einer ehemaligen Kollegin Priscilla Holloways war so etwas passiert. Bei einer Fahrt mit den berühmten Cable-Cars war plötzlich ein junger Mann, der ihr gegenübersaß, aufgesprungen. Blitzschnell hatte er seine Rechte nach ihrem Hals ausgestreckt und ihr die wertvolle Perlenkette abgerissen.


	Mehrere Personen wurden Zeugen, aber niemand griff ein. Der Dieb sprang aus dem fahrenden Cable-Car, tauchte zwischen den Passanten und in einer der engen Seitenstraßen des Chinesenviertels unter und wurde nie gefaßt.


	»Was treiben Sie denn hier?« Priscilla Holloway versuchte ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. Die alte Frau erkannte sofort, daß es sich um niemanden aus dem Haus handelte. Instinktiv fühlte sie in der Nähe des Fremden augenblicklich eine Gefahr.


	Ihr Gefühl trog sie nicht. Nur, wie und was geschah - damit rechnete sie nicht.


	Unwillkürlich ergriff die Frau die Handtasche fester.


	Ihr Blick fiel in das Gesicht des Unbekannten.


	»Was soll denn das?! Wieso sind Sie denn maskiert?« Mechanisch kamen die Worte über ihre Lippen.


	Zwei, drei Sekunden sah sie das stahlblaue Antlitz mit den hellgelb glühenden Augen vor sich.


	Aber das war ja gar keine Maske. Dieses Gesicht war echt! Haut konnte man färben- aber Augen, die so gelb waren wie Bernstein - Pupillen wie Augäpfel - ließen sich nicht künstlich herrichten.


	Priscilla Holloway begriff im gleichen Augenblick, daß sie eine ungeheuerliche Begegnung hatte.


	Zum Schreien kam sie nicht.


	Der Fremde preßte ihr blitzschnell seine Rechte auf den Mund und zog sie an sich. Mit der Linken entriß er ihr den Hausschlüssel, ehe sie ihn fallen lassen konnte, und öffnete damit die Tür.


	Der Mann mit den gelben Augen und der blauen Haut schubste die kleine Frau in den schmalen, dunklen Hausflur und drückte die Tür hinter sich zu.


	Das alles lief so schnell ab, daß kein Passant und kein Autofahrer etwas bemerkte. Für einen Außenstehenden, der die Szene beiläufig beobachtet hatte, stellte sie sich so dar, als würde die alte Frau beim Betreten des Hauses gestützt.


	Priscilla Holloway hatte Mund und Augen weit aufgerissen. Sie schnappte nach Luft und merkte, wie ihre Lungen nach Sauerstoff gierten. Vor ihren Augen begann die Luft zu flimmern und die Umrisse zu verwischen.


	Sie drohte ohnmächtig zu werden.


	Schon halb abwesend wurde sie nicht mehr gewahr, wie der unheimliche Fremde seinen Mund an ihren Hals preßte und seine Zähne in ihre Halsschlagader drückte.


	Ein scharfer, spitzer Schmerz ließ die Frau zusammenzucken.


	Zwischen den blauen Lippen des Unheimlichen sammelte sich das Blut der Frau. Er schluckte es wie ein Vampir und ließ dann von seinem Opfer ab.


	Priscilla Holloway taumelte gegen die Wand und rutschte an ihr entlang zu Boden.


	Ihr geheimnisvoller, gefährlicher Widersacher hielt sie noch bei der Hand, als wolle er verhindern, daß sie zu harf fiel.


	»Ich werde wiederkommen«, stieß der Blaugesichtige hervor. Seine gelben Augen waren durch den Bluttrank rot angelaufen. Die Pupillen und die Augäpfel sahen aus, als wären sie in einer klebrigen Flüssigkeit gebadet worden. »Und dann wirst du mir freiwillig deine Tür öffnen.«


	Die Stimme klang wie ein Hauch.


	Priscilla Holloway bekam diese Worte nicht mit. Sie registrierte auch nicht, daß ihr unheimlicher Gegner wie ein Schatten verschwand. Leise klappte die Tür ins Schloß.


	Priscilla Holloways Bewußtlosigkeit dauerte knapp sechzig Sekunden.


	Dann kam sie wieder zu sich, schüttelte sich überrascht und stellte fest, daß sie am Boden lag.


	Sie raffte sich auf und bückte sich noch mal, als sie feststellte, daß ihr Hausschlüssel auf dem Fußboden lag. Offenbar war er ihr beim Sturz aus der Hand gefallen.


	Die Frau stierte einen Moment vor sich hin, durchquerte dann kopfschüttelnd den Korridor und lief langsam über die Treppe nach oben.
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